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IV. 

Wir begegnen unſerer Freundin am Arme ihres 
Mannes in Leipzig, der Mutterſtadt des deutſchen Buch⸗ 
handels. Hier wollten ſie den letzten Schritt des Weges 
kennen lernen, auf welchem dem Geiſte, dem Geiſte zunächſt 
des deutſchen Volkes, in ununterbrochenem Verkehr Nah⸗ 
rung zuſtrömt. 

Regina fühlte ſich in hohem Grade angeregt durch die 
Verkettung von Gedanken und Empfindungen, welche ſich 
an das erſte Glied geknüpft hatte, als welches jenes Kna⸗ 
benpaar ihr immer noch vorſchwebte. Sie freute ſich, daß 
ſie ſelbſt es war, welche den Ausgangspunkt gefunden 
hatte, obgleich ſie Auguſt den Dank dafür nicht vorenthielt, 
daß er ihn eben zu einem Ausgangspunkte machte, von 
dem aus ſie eine fo großartige Anſchauung gewonnen hatte. 

Sie fehrten eben aus der großen Anſtalt von Fr. 
Brockhaus zurück, wo ſich alle einzelnen Zweige der Druck⸗ 
vervielfältigung vereinigt finden. Nachdem ſie vorher in 
einer kleineren Buchdruckerei bereits einen kleinen Einblick 
gewonnen hatte, war ihr nun der Eindruck dieſes umfäng⸗ 
lichen Arbeitsgetriebes kein verwirrender mehr geweſen. 

Die großen Setzerſäle, wo vor den langen pultähnli⸗ 
chen Reihen der Schriftkäſten ein Setzer ſtumm neben dem 
andern ſtand, hörten ſogar ihr unbefangenes Lachen, als 
Auguſt, deffen geiſtiger Charakter einen ſtarken Zug zum 
ſatyriſchen Witz hatte, gegen ſie und den ſie herumfüh⸗ 
renden Aufſeher die Bemerkung machte, ob der Saal nicht 
ausſehe wie ein Irrenhaus für Profeſſoren, welche hier 
vor einem eingebildeten Hörerkreiſe ſtehen und ihm eine 
ſchweigende Vorleſung hielten, während fie eifrig dazu mit 


den Händen geſtikulirten. Doch bald hatte ſie hinzuge⸗ 
fügt: „ei, Dein Witz iſt mehr als ein Witz, es iſt die rich⸗ 
tige Bezeichnung der Sache. Jeder Setzer iſt gewiſſer⸗ 
maßen der Famulus ſeines Autors, für den er hier im 
Behinderungsfalle das Docentenamt übernimmt, wie es 
den Herren Profeſſoren manchmal widerfahren ſoll. Daß 
das Publikum kein hörendes ſondern ein leſendes und 
nicht leiblich zugegen iſt, macht keinen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied.“ 

Aber neu und im höchſten Grade überraſchend war ihr 
in der Schriftgießerei eine kleine Gießmaſchine geweſen. 
Einem kleinen hochbeinigen Windöſchen nicht unähnlich 
lieferte ſie in jeder Secunde einen ſchlanken blanken Sol⸗ 
daten des geiſtigen Kriegsheeres, die nachher in der kürze⸗ 
ſten Zeit von ihren Anhängſeln befreit und colonnenweiſe 
geſäubert wurden und dann ſofort zum Eintritt in Reihe 
und Glied tauglich waren. 

Genauigkeit war auch hier wie in der Druckerei die 
Seele der Arbeit und ſie konnte nicht müde werden, es zu 
bewundern, daß eine beſtimmte Anzahl von Lettern in 
einer Reihe nebeneinander aufgeſtellt immer auf das Haar 
genau dieſelbe Länge gab. Auch hier war das Gefühl in 
den Fingerſpitzen der rechten Hand ſehr oft die entſchei⸗ 
dende Inſtanz. Es gelang ihren zarteren Fingern nicht, 
aus einer Reihe ſchmaler Lettern eine einzelne in der 
Figur des Buchſtabens ſchadhafte ſicher herauszugreifen, 
ohne ihre Nachbarn mit herauszuziehen, wie es hier eine 
plumpe Männerhand mit der größten Sicherheit vollführte 
bei dem Ausſchießen der mangelhaften Lettern. 

Ein günſtiges Ungefähr führte ihnen einen ganz ge⸗ 
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eigneten Führer in den Weg. Im Hofe der Druckerei be⸗ 
gegneten fie einem bejahrten Freunde, welcher Profeſſor 
und Verfaſſer mehrer in Leipzig verlegten Werke war. 
Auguſt erzählte ihm, was ſie ſeit einigen Tagen ſo ange⸗ 
nehm beſchäftige und heute auch nach Leipzig geführt habe. 
Der Profeſſor war gern bereit, ihnen über Mancherlei 
Auskunft zu geben. Regina nahm ihn daher ſofort in 
Beſchlag. „Führen Sie uns ein Stündchen in dem Irr⸗ 
garten des deutſchen Buchhandels umher, in welchem wir 
noch ganz unbekannt ſind,“ ſagte ſie; „ich wenigſtens weiß 
nur ſo viel davon und Auguſt wird wohl auch nicht viel 
mehr wiſſen, daß der Buchhandel von andern Handelsge⸗ 
ſchäften in manchen Stücken ſehr verſchieden zu ſein 
eint.“ 
8 „Ihre Benennung Irrgarten,“ erwiederte der Prd⸗ 
feſſor, „iſt gar nicht unpaſſend, ſofern Sie des Ariadnefa⸗ 
dens eingedenk find, der ſicher hindurchleitet; und die Ver⸗ 


ſchiedenheit des Buchhandels von anderen Handelsgeſchäf⸗ 


ten iſt allerdings in einigen Punkten ziemlich bedeutend. 
Vergeſſen Sie nicht, daß Sie in Leipzig im Mittelpunkte 
des deutſchen und im gewiſſen Sinne des europäiſchen ja 
des Buchhandels der ganzen Erde ſind. Es bringt das 
manche ungewöhnliche Geſchäftserſcheinungen mit ſich, die 
eben nur hier zu finden find. Sie werden ſich freuen, in 
ihm einen wohlgeordneten Organismus kennen zu lernen, 
deſſen Fäden ſich vielfach durchkreuzend in Leipzig zuſam⸗ 
menlaufen. Leipzig iſt alſo das Gehirn des Buchhandels 
oder richtiger vielleicht noch das Herz. Augsburg, Berlin, 
Frankfurt a. M., Nürnberg, Stuttgart, Wien und Zürich 
find ähnliche Centralorgane von untergeordneterer Be⸗ 
deutung.“ 

Hier hielt der Profeſſor einen Mann an, der mit ge⸗ 
ſchäftiger Eile an ihnen vorübergehen wollte. Er ließ es 
ſich gefallen, wahrſcheinlich weil er den, der ihn in ſeinem 
Laufe aufhielt, als einen producirenden „Geſchäftsfreund“ 
kennen mochte. Der Mann trug ein Dutzend einſtmals 
roth geweſene kleine aber dickbauchige Ledermappen unter 
dem Arme. Der Profeſſor nahm ihm eine unter dem 
Arme hervor und zeigte ſeinen Freunden als Inhalt der⸗ 
ſelben eine Maſſe kleiner, auf das feinſte Papier gedruckter 
Zettelchen, Cirkulare und Briefſchaften aller Art. Auf 
dem Deckel der Mappe war die Firma einer Leipziger 
Buchhandlung gedruckt. 

„Der Mann gehört zum Nervenſyſtem des deutſchen 
Buchhandels, denn er trägt wie dieſes die Befehle an die 
Hände, damit ſie ſich rühren. Ich will Ihnen dies deut⸗ 
lich machen. Setzen Sie den Fall, daß ein an Deutſch⸗ 
lands fernſtem Ende einſam wohnender Gutsbeſitzer Ver⸗ 
langen nach einem Buche trägt. Er ſchreibt darum an 
ſeinen Buchhändler in der kleinen Nachbarſtadt, wir wollen 
annehmen, es ſei Przemysl, was Sie ja durch Zſchokke 
kennen. Das verlangte Buch ſoll in Emden an der 
Nordſee erſchienen fein, was der Beſteller vielleicht nicht 
einmal angeben konnte. Der beauftragte Przemysler, die 
Firma heißt Gebr. Jelen, erſieht dies aber, wenn er es 
nicht im Kopfe hat, aus dem allgemeinen Bücherkatalog, 
oder wenn es ein neues Buch iſt, aus dem in jedem Halb⸗ 
jahre erſcheinenden Kataloge. Nun ſchickt er einen ſolchen 
kleinen dünnen „Verlangzettel“, auf dem er nur den Titel 
e 9 des Emdener Verlegers 

an ſeinen „Commiſſionär“ nach Leipzig. 
Jeder deutſche Buchhändler hat in 1 0 En Gon 
miſſionär, der gegen beſtimmte Procente ſeine Aufträge 
ausführt. Der Leipziger Commiſſionär von Gebr. Jelen 
iſt Hermann. Dieſer ſteckt den Verlangzettel mit vielleicht 
vielen anderen, von anderen feiner „Committenten“ gleich⸗ 
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zeitig eingehenden, in jene rothe Mappe. Täglich wird 
dieſe Mappe bei jedem Leipziger Buchhändler viermal mit 
den Eingängen an ihn gefüllt gebracht und dagegen jedes⸗ 
mal eine andere Mappe, denn jeder Buchhändler muß 
deren mehrere haben, mit den von ihm hineingelegten Pa⸗ 
pieren abgeholt. Die Quelle aus der und nach der dieſer 
Zettelſtrom ſtattfindet, iſt die „Beſtellanſtalt“, welche in 
dem Gebäude der „Deutſchen Buchhändlerbörſe“ ihren 
Sitz hat. In ihr werden die in großer Zahl bei ihr zu⸗ 
ſammenſtrömenden Verlangzettel nach den Commiſſionä⸗ 
ren und Leipziger Verlegern ſortirt und wie ich eben ſagte, 
täglich viermal dieſen zugeſchickt. Der in der Hermann'⸗ 
ſchen Mappe daſelbſt anlangende Beſtellzettel der Gebr. 
Jelen kommt durch die Beſtellanſtalt in die Mappe des 
Commiſſionärs des Emdener Verlegers des verlangten 
Buches. Bei dieſem, dem Commiſſionär der Emdener 
Handlung, findet ſich das verlangte Buch vorräthig; denn 
mit Ausnahme der Berliner haben alle deutſche Verleger 
bei ihren Commiſſionären ein kleines Lager ihres Verlags. 
Das beſtellte Buch kommt alſo nicht aus Emden, ſondern 
aus Leipzig nach Przemysl. Dies Alles kommt Ihnen 
vielleicht wie Pontius und Pilatus vor. Es iſt jedoch die 
ſicherſte und einfachſte Geſchäftsbehandlung und jede Be⸗ 
ſtellung durchläuft dieſe Bahn in größter Schnelligkeit. 
Die Bahn hat alſo folgende Stationen: 1) Ausgang aus 
der Hand des Beſtellers, 2) deſſen Bücherlieferant, 3) deſſen 
Commiſſionär in Leipzig, 4) die Leipziger Beſtellanſtalt, 
5) der Commiſſionär des Verlegers des verlangten Buchs. 
Der Rückweg iſt um einen Schritt kürzer. Das verlangte 
Buch gelangt vom Commiſſionär des Verlegers an den 
Commiſſionär des Przemysler Buchhändlers, der es die⸗ 
ſem für ſeinen Kunden ſchickt. Sie können ſich leicht den⸗ 
ken, wie viele tauſend Bücherpakete jährlich von Leipzig 
nach allen Weltgegenden verſendet werden. Leipzig iſt der 
große Stapelplatz von mehr als tauſend auswärtigen Ver⸗ 
legern. Da mich, wie Sie ſich leicht denken können, der 
Buchhandel ſehr nahe angeht und ich mich daher für Alles, 
was ihn betrifft, intereſſire, ſo kann ich Ihnen zufällig 
Zahlen mittheilen, die Sie in Erſtaunen ſetzen werden. 
Die 82 Commiſſions⸗ Buchhändler Leipzigs ſtehen in der 
eben beſprochenen Weiſe mit 2283 buchhändleriſchen Ge⸗ 
ſchäften in und außerhalb Deutſchland und Europa in 
Geſchäftsverbindung. Zu dieſen gehören freilich auch 
Kunſt⸗ und Muſikalien⸗ Handlungen und ſelbſt lithogra⸗ 
phiſche und andere Kunſtanſtalten, die einen Verlag ihrer 
Artikel haben. 

„Erſtreckt ſich denn dieſer Kreislauf des Buchhandels 
in dieſer Weiſe über ganz Deutſchland?“ fragte Auguſt. 

„Nicht blos das, ſondern über einen großen Theil des 
außerdeutſchen, europäiſchen und ſogar des amerikaniſchen 
und auſtraliſchen Buchhandels und es hat dann von dieſen 
Buchhändlern jeder ſeinen Commiſſionär in Leipzig. Auf 
dieſe Weiſe müſſen Sie einen förmlichen Commiſſionsbuch⸗ 
handel unterſcheiden, als eine dritte Claſſe neben dem Ver⸗ 
lags⸗ und dem Sortimentsbuchhandel. Es iſt alſo im 
Grunde doch daſſelbe, wie es auch ſonſt in der Handels⸗ 
welt vorkommt. Der Verlagsbuchhändler iſt Fabrikant, 
der Commiſſionsbuchhändler iſt Agent und der Sorti⸗ 
mentsbuchhändler iſt Detailliſt, Ausſchnitter. Dieſe drei 
Arten des Buchhandels ſind übrigens in Leipzig vielfach 
in Einem Geſchäft vereinigt, indem von den 170 Leipziger 
Buchhändlern 82 neben ihrem Verlags- oder Sortiments⸗ 
geſchäft noch Commiſſionsgeſchäft haben. Aber nur we⸗ 
nige Verleger unterhalten einen Sortimentshandel, eben 
ſo wie z B. Tuchfabrikanten ſelten einen Tuchausſchnitt 
haben. Daher finden fich Diejenigen enttäuſcht, welche 
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in Leipzig auf allen Straßen Buchläden erwarten, die ſich 
äußerlich durch ausgeſtellte Bücher zu erkennen geben. 
Viele muß man in Höfen verſteckt und einige ſelbſt in fer⸗ 
nen Vorſtädten ſuchen. Wenn Sie ſich nun erinnern, daß 
allein in dem kleinen Sachſen 288 Buchhändler ſind, von 
denen 170 auf Leipzig kommen, wie ungeheuer groß die 
Zahl der mit Leipzig in Verbindung ſtehenden Buchhänd⸗ 
ler iſt, von denen ein großer Theil ihrer Geſchäfte durch 
Leipzig ſtrömt, ſo zeigt ſich Ihnen ein ameiſenartiges 
Treiben mit den Erzeugniſſen des Geiſtes, ſowohl des fin⸗ 
ftern Geiſtes des Glaubensfanatismus als des Geiſtes der 
wahrheitſuchenden Forſchung. Beider Produkte liegen 
friedlich neben einander in demſelben Bücherballen, der 
Zufall führt das eine von Leipzig aus vielleicht nach Nor⸗ 
den, das andere nach Süden, oder auch wohl in die zwei 
Stockwerke deſſelben Hauſes in einem fernen Welttheile, 
wo die Empfänger aus ihnen neue Kräfte zu gegenſeitiger 
Bekämpfung ſaugen. 

Die Drei befanden ſich während dieſer Unterhaltung, 
durch welche Regina ſich in hohem Grade geiſtig angeregt 
fühlte, gerade in dem Leipziger Buchhändler⸗Viertel. Sie 
begegneten mehrmals den „Markthelfern“ von Buchhänd⸗ 
lern, welche mit großen und kleinen Bücherpaketen beladene 
Handkarren fuhren. Es waren dieſe theils bei den Com⸗ 
miſſionären eingegangene, theils von hieſigen oder auswär⸗ 
tigen Verlegern zur Verſendung beſtimmte. Jene wurden 
an die Commiſſionäre der beſtellenden Buchhändler zur 
Weiterbeförderung an dieſe ausgetheilt; dieſe, vielleicht eben 
fertig gewordene Werke, werden an ſämmtliche Commiſſio⸗ 
näre geliefert, um fie ihren Committenten „pro novitate“ 
d. i. als zum Abſatz empfohlene Neuigkeit zu ſchicken. 

„Hier liegt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem 
Buchhandel und andern Handelsgeſchäften,“ fuhr der 
Profeſſor fort. „Der Verleger, den wir als den Bücher⸗ 
fabrifanten auffaſſen mußten, kann von feiner neuen 
Waare keine Probemuſter an die Wiederverkäufer, die „Sor⸗ 
timenter“, ſchicken; denn nur von heftweiſe erſcheinenden 
Büchern kann man gewiſſermaßen als Probe das erſte 
Heft verſenden und darauf Beſtellungen erwarten. Dies 
nöthigt den Fabrikanten, da er von ſeiner neuen geiſtigen 
Waare lein Pröbchen abſchneiden kann, gleich ein ganzes 
Stück, ein „Exemplar“, den Wiederverkäufern zu ſchicken 
mit denen er in Geſchäftsverbindung ſtehen will, was bei- 
nahe alle ſind. Dies erfordert bei einem Werke für das 
große Leſepublikum allein ſchon 1000 Exemplare, denn 
viele Sortimentsbuchhändler bekommen auch mehrere 
Exemplare zur Geſchäftsverfügung, „à condition“, zuge⸗ 
ſchict. Von dem Schickſale dieſer in alle Welt hinausge⸗ 
ſchickten Exemplare erfährt der Verleger etwas Sicheres 
nicht eher, als zur nächſten „Jubilate Meſſe“ oder „Buch⸗ 
händlermeſſe“ in Leipzig, die am Jubilate⸗Sonntage, alſo 
3 Wochen nach Oſtern, beginnt, wo alle Buchhändler 
Deutſchlands und zum Theil auch des Auslands entweder 
in Perſon oder durch ihre Commiſſtonäre „abrechnen“. 
Bis dahin müſſen der Regel nach, die aber nicht immer 
vollſtändig befolgt wird, alle unverkauft gebliebenen Bü⸗ 
cher, „die Remittenden“, von den Sortimentern an die 
Verleger oder deren Commiſſionäre zurückgeſendet ſein. 
Theure oder aus anderer Urſache ſo behandelte Bücher 
werden oft nur „feſt“, d. h. nur auf ausdrückliches Ver⸗ 
langen verſendet, nachdem ihrem Erſcheinen ein „Cirkular“ 
vorangegangen iſt. Die à condition-Verſendung hat für 
die Verleger manche Unannehmlichkeit, die ich nicht weiter 
auseinanderſetzen will, ſie hat aber für das leſende Publi⸗ 
kum. wenn die Sortimenter in deſſen und ihrem eigenen 
Intereſſe rührig ſind, einen großen Vortheil. Möglicher⸗ 
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weiſe iſt er vom 1. Januar 1859 bis März 1860 zum 
beiten feiner vielleicht zahlreichen Kunden in der freien 
Verfügung über Hunderte von neuen Werken, um ſie in 
dieſer langen Zeit ſeinen Kunden „zur Anſicht“ zuzu⸗ 
ſchicken. Dadurch gelangt auch der vom Büchermarkt 
weit ab Wohnende auf die bequemſte Weiſe zur Kenntniß 
der neuen Literatur⸗Erſcheinungen.“ 

Regina brach hier von einem Gebüſch, denn fie waren 
inzwiſchen auf die ſchönen Leipziger Promenaden gekom⸗ 
men, ein großes Blatt ab und indem ſie es gegen das Licht 
betrachtete, ſagte ſie: 

„Sehen Sie hier, meine Herren, das Bild des deutſchen 
Buchhandels! Die Mittelrippe iſt Leipzig und die aus dem 
Blattſtiel zugleich mit in die Blattfläche Deutſchland ein⸗ 
tretenden Nebenrippen das iſt Stuttgart, Frankfurt und 
die übrigen vorhin genannten Centralpunkte untergeord⸗ 
neterer Rangordnung. Sehen Sie wie ſich aus dieſen 
Rippen immer feinere abzweigen bis endlich tauſend feine 
helldurchſcheinende Maſchen die grüne Maſſe durchdringen; 
dieſe ſind der Sortimentsbuchhandel und die grüne Maſſe 
das iſt das Leſepublikum.“ 

„Ihr Gleichniß iſt paſſend,“ erwiederte der Profeſſor; 
„der deutſche Buchhandel iſt ein Kreislauf geiſtigen Nah⸗ 
rungsſtoffes durch Tauſende von Kanälen, wie hier Pflan⸗ 
zenſaft das feine Geäder des Blattes durchſtrömt. Um 
in Ihrem Bilde zu bleiben füge ich hinzu, daß die Nah⸗ 
rung des Geiſtes in neuerer Zeit auch immer bequemer 
und einladender zubereitet wird. Nur ſelten nämlich noch 
erſcheint ein neues Werk „roh“, ſondern geheftet, ſo daß 


man, obgleich das „Aufſchneiden“ verpönt iſt, beim 


Durchblättern ſich leicht eine Ueberſicht des Inhalts ver⸗ 
ſchaffen kann. Das hat natürlich das Gewerbe des 
Buchbinders außerordentlich emporgebracht. Leipzig zählt 
gegenwärtig 100 Buchbindermeiſter mit 283 Gehülfen 
und Lehrlingen. N 

„Wir müſſen aber eigentlich den Zeitſchriftenverlag, 
der das geiſtige Frühſtück oder Vesperbrod liefert, von 
dem großen Buchhandel trennen,“ bemerkte Auguft, 
„oder wenigſtens beſonders in's Auge faſſen, da er einen 
großen bildenden Einfluß namentlich auch auf die unteren 
Volksklaſſen ausübt. Um Dein Gleichniß vom Wege 
feſtzuhalten, Regina, ſo möchte ich die populären Zeit⸗ 
ſchriften, an denen unſere Zeit ſo reich iſt, mit den Fuß⸗ 
pfaden vergleichen, welche ſich von den großen Straßen 
immer feiner abzweigen und zuletzt in jede Hütte eintreten.“ 

„Es iſt dies wohl der Beachtung werth,“ beſtätigte 
der Profeſſor. „Sie machen ſich vielleicht keinen richtigen 
Begriff von der Erheblichkeit des Zeitſchriftenverlags. 
Nehmen wir die Gartenlaube, jetzt vielleicht das geleſenſte 
Unterhaltungsblatt Deutſchlands. Bei ihrer gegenwärti⸗ 
gen Auflage von 80,000 und durchſchnittlich 1½ Bogen 
wöchentlich, verbraucht allein ſie jährlich 1148 Ballen 
Papier.“ 

Auguſt unterbrach den Profeſſor indem er ſeine Brief⸗ 
taſche hervorzog und nach einigen Minuten, in welchen er 
ſchnell eine kleine Berechnung beendet hatte, ſagte er lachend 
zu Regina: 

„Die Gartenlaube iſt ja Dein Liebling, darum höre! 
Wenn die Gartenlaube allemal erſt am Schluß des Jah⸗ 
res auf einmal ihren Abonnenten zugeſchickt werden follte, 


ſo wären dazu nach unſerer neulichen Berechnung 57 
zweiſpännige Wagen erforderlich. Da dies aber nicht fo 


iſt, fo muß dieſes Blatt jährlich 52 mal 80,000 Wege in 
die Hände der Abonnenten zu finden wiſſen.“ 


Sie waren in die Grimmaiſche Straße, in die Haupt⸗ 
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pulsader Leipzigs, eingetreten und kamen bald an die 
eleganteſte Leipziger Sortimentsbuchhandlung. 

„Ach, bitte, Auguſt! erlaube mir, daß ich mir zur Er⸗ 
innerung an dieſen Weg zum Geiſte ein Buch ausleſe.“ 

Mit Freude willigte er ein. Sie traten in den Bü⸗ 
cherladen und Auguſt ſagte: „wähle, und wähle gut, un⸗ 
ſeres Ganges würdig.“ 

„Ich habe ſchon gewählt,“ erwiederte ſie mit ſinnigem 
Lächeln, indem ſie aus den vor ihr ſtehenden Reihen klei⸗ 
ner Bücher in vergoldetem Einband ſchnell eins heraus⸗ 
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griff. „Sieh hier meinen herrlichen Uhland! und auf 
welchen Vers könnte heute mein Auge lieber fallen als 
auf dieſen aus „des Sängers Fluch“, wo er, ohne es zu 
ahnen, ſich ſelbſt beſingt, aber damit auch das trifft, was 
uns jetzt bewegt: 

Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner geit, 
Von e Maͤnnerwürde, von Treu und Heiligkeit; 

Sie fingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt. 
Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt.“ 


——— p — 


Die Knospen. 


Jede iſt eine kleine Wiege unſerer Hoffnung und die 
Umkehr der Sonne am 22. December iſt die Gewähr, daß 
dieſe in Erfüllung geht. 

Selten ſieht einmal Jemand einen winterlichen Baum⸗ 
zweig auf ſeine Knospen genauer an. Wenn er es einmal 
thut, ſo iſt es ihm ſelten ein Gewinn, denn der würde es 
nur ſein, wenn er mit dem Betrachteten die Knospen eines 
Zweiges von einer anderen Baumart vergliche. Dann 
erſt würde er ſehen, daß ſchon in der Bildung der Knos⸗ 
pen nach je der Baumart, der ſie angehören, ſcharfe Un⸗ 
terſcheidungsmerkmale hervortreten. 

8 Nur die Knospen mancher Weidenarten erfreuen ſich 
bei kleinen und großen Kindern einer freundlichen Beach⸗ 
tung. Ich meine die Knospen derjenigen Arten, welche 
vor dem Ausbruch des Laubes blühen. Wen erfreute es 
nicht, wenn an dieſen die Blüthenknospen ihre einzige ka⸗ 
puzenförmige Schuppe anfänglich behutſam lüpfen und 
endlich, dem Wetter vertrauend, abwerfen, ſo daß ſie in 
einen glänzenden Silberpelz gehüllt uns ſchon von weitem 
entgegenleuchten, bis aus der glänzenden Umhüllung die 
gelben Staubbeutel ſich hervordrängen. 

Je weniger aber der Winter von Flora's Freuden 
uns übrig läßt, deſto mehr ſollte ich meinen, müſſe es für 
uns eine Pflicht dankbarer Anhänglichkeit ſein, dieſem We⸗ 
nigen unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Wenn der Winter diesmal wirklich viel zeitiger als 
gewöhnlich dem Frühling das Feld räumt, wie es den 
Anſchein hat, dann kommt unſer Bild, zu dem meine Leſer 
und Leſerinnen die lebendigen Belege ſuchen ſollten, viel⸗ 
leicht bereits zu ſpät und ein anderes, die Entfaltung der 
Knospen, wird auch zu ſpät kommen. Vielleicht auch ſte⸗ 
hen wir bald mit Trauer erfüllt vor Millionen getödteter 
Triebe, wenn ſich der Winter noch einmal ermannt und 
das an ſeinen kecken Widerpart verlorene Gebiet wieder 
gewinnt. 

Komme es, wie es wolle und wie es zufolge noch nicht 
erkannter Witterungsgeſetze kommen muß — in jedem 
Falle ſind in dieſem Frühjahr die Knospen ganz beſon⸗ 
ders unſerer Aufmerkſamkeit werth. 

. Was iſt eigentlich eine Knospe? Eine fertig vorge⸗ 
bildete Anlage eines neuen Triebes oder einer Blüthe. 

Wir erkennen darin eine große Verwandtſchaft mit den 
Samen, in denen wir auch eine vorgebildete Anlage fin- 
den, aber nicht blos zu einem neuen Theile einer Pflanze, 
ſondern zu einem neuen, der Mutterpflanze gleichen Ge⸗ 
wächs. Ein Same iſt immer nur das Erzeugniß einer 
Blüthe, eine Knospe das eines Blattes, in deſſen Achſel 
ſie ſteht, d. h. in dem Winkel, den der Blattſtiel mit dem 


Triebe bildet. Eine Eichel, der Nachkomme einer Blüthe, 
zeugt aus ſich eine neue Eiche, gründet einen jungen Baum⸗ 
ſtaat. Wir könnten darum einen in den Erdboden geleg⸗ 
ten Samen mit einer vom Mutterſtaate ſich ablöſenden 
Colonie vergleichen. Eine Eichenknospe, der Nachkomme 
eines Blattes, fügt dem Mutterſtaate nur eine neue Ge⸗ 
bietserweiterung hinzu. Jeder neue Trieb iſt eine kleine 
Eroberung. 

Doch ſehen wir uns die Knospen der 13 deutſchen 
Baumarten an, welche für unſer Bild ausgewählt ſind. 
Die Knospen der Nadelhölzer, die nicht viel Manchfaltig⸗ 
keit zeigen, find deshalb ausgeſchloſſen. Wir bedürfen der 
Knospen bei ihnen auch nicht zum Wiedererkennen im 
Winter, denn wir kennen ſie bereits als „das treue Grün.“ 

Mit wenigen Ausnahmen ſind die Knospen unſerer 
Laubholzbäume und Sträucher von Schuppen bedeckt, 
welche in Zahl, Geſtalt, Farbe, Bedeckung (ob behaart 
oder kahl) und Anordnung eine geſetzmäßige Manchfaltig⸗ 
keit zeigen. Die Schuppen ſtehen entweder regelmäßig 
oder, wenn auch nur anſcheinend, unregelmäßig. An 
Fig. 1. finden wir die 6 Knospenſchuppen abwechſelnd 
rechts und links geftellt, wobei die nächſte gegenüberſtehende 
immer etwas höher ſteht, wofür uns die eingeſchriebenen 
Ziffern den Nachweis geben. Man nennt dies die ab⸗ 
wechſelnde (weil nicht paarweiſe gegenüberſtehende) zwei⸗ 
reihige Stellung. Genau ſo wie an der Knospe die 
Schuppen, ſtehen aus dem ſich daraus entwickelnden Triebe 
die Blätter, weil im Innern der Knospe jede Schuppe ein 
vorgebildetes Blättchen bedeckt. Da nun, wie wir hörten, 
die Knospen ſich in den Blattachſeln bilden, ſo müſſen die 
Knospen am Zweige ſo ſtehen, wie die Blätter ſtanden 
und da endlich ſich aus je einer geſunden und kräftigen 
Knospe ein Trieb entwickelt, fo müſſen wieder die Triebe 
wie die Knospen ſtehen. Alſo Knospenſchuppen, Knos⸗ 
pen, Blätter, Triebe — Alles ſteht nach einem überein⸗ 
ſtimmenden Geſetz angeordnet. Demnach müßte eigent⸗ 
lich ein Baum, bei dem dieſe Anordnung eine ſtreng regel⸗ 
mäßige und ebenmäßige iſt, (wie z. B. bei den Ahornen) 
ein in allen ſeinen Theilen regel⸗ und ebenmäßiges Ge⸗ 
bilde ſein. Das iſt bekanntlich nie der Fall. Wir können 
die Urſache leicht errathen. Sie liegt darin, daß viele 
Knospen nicht zur Entfaltung kommen, daß viele Blätter 
keine fertigen Kospen bilden, daß Triebe gegen andere 
zurückbleiben und verkümmern, daß Zweige und Aeſte ab⸗ 
ſterben und abbrechen. Hierdurch wird die Ebenmäßigkeit 
unterbrochen und wir können uns dies auch gern gefallen 
laſſen, denn unſere kräftigen Eſchen und Ahorne würden 
an Schönheit verlieren, wenn ſie ihr ſtreng ebenmäßiges 
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Anordnungsgeſetz durchführten. Sie würden dann ſicher 
weniger maleriſch fein. An jungen kräftigen Büſchen ift 
dieſe Regelmäßigkeit jedoch meiſt beibehalten, eben weil bei 
ihnen jede Knospe zur Entfaltung gelangt. 

An den Bäumen zwiſchen den Wendekreiſen, wo das 
Pflanzen wachsthum bekanntlich ein viel üppigeres iſt, als 
in unſeren gemäßigten Breiten, muß das gleiche Verhält⸗ 
niß auch noch an den größeren Bäumen obwalten und da⸗ 
her mögen dort dieſelben oft ziemlich ſteif und unmaleriſch 
ausſehen. 

Ehe wir die Knospen weiter verfolgen beachten wir 
die Blattſtieln arbe, welche an Fig. 1. durch das Stern⸗ 
chen bezeichnet iſt. Es iſt dies die Stelle, wo das Blatt 
geſtanden hat und welches hier gewiſſermaßen eine Fuß⸗ 
ſpur, wie wir im Schnee, an dem Triebe hinterlaſſen hat. 


14. 13. 
Eine Rüſterknospe mit der dazu gehörigen Blattſtielnarbe; — Fig. 2. Die Eſche; — 
5 


Fig. 1. 
— Fig. 4. Der Spitzahorn; — Fig. 5. 
ig. 8. Die Faldrüſteb, — Fig. 9. Die Flatterrüſter; — 


Figur: 
1. 


Die Schwarzpappel; — 
— Fig. 10. Die Schwarzerle; — 
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Wir muſtern nun die Knospenverhältniſſe der abge⸗ 
bildeten 13 Baumarten. 

An der Eſche, Fraxinus excelsior (F. 2.) finden wir 
die Anordnung — die wie wir wiſſen an Schuppen, Knos⸗ 
pen, Blättern und Trieben dieſelbe iſt — kreuzweise ge⸗ 
genſtändig. Das iſt folgendermaßen zu verſtehen. Den⸗ 
ken wir uns einen vierſeitigen und vierkantigen Trieb, an 
dem wir die je einander gegenüberliegenden Seiten aa und 
bb nennen wollen. An dieſen 4 Seiten ſtehen die Knospen, 
immer paarweiſe, ſo, daß das eine Paar an den Seiten 
aa, das nächſte an den Seiten bb, das dritte wieder auf 
aa, das vierte auf bb und fofort ſteht. Wenn wir einen 
ſolchen Trieb von der Spitze anſehen, ſo ſehen wir eben 
die Knospenpaare ſich kreuzen. Die mit ſchwarzem kurzen 
Filz bedeckten Knospen laſſen die Eſche vor allen an⸗ 


11. 10. 


0 Fig. 3. Der gemeine Ahorn; 
Fig. 6. Die Buche; — Fig. 7. Der Hornbaum; — 
Fig. 11. Die Winterlinde; — 


. 
Fig. 12. Die Sommerelche; — Fig. 13. Die Birke; — Fig. 14. Die Bruchweide; — Fig. 15. Querſchnitt einer Ahornknospe 


Auch dieſe Blattſtielnarben haben oft eine ganz beſtimmte 
Geſtalt. Vergleichen wir ſie z. B. an den Ahornen, 
(F. 3. 4.), der Eſche (F. 2.) und an der Erle (F. 10), um 
uns davon zu überzeugen. Auf der Blattſtielnarbe ſehen 
wir an F. 1. drei kleine Gefäß bündelſpuren, d. h. die 
Stellen, an denen aus dem Triebe die ſaftzuleitenden Ge⸗ 
fäßbündel in den Blattſtiel des nun abgefallenen Blattes 
eintraten. An der Eſche (F. 2.) bilden dieſelben ein lie⸗ 
gendes O. Die Blattſtielnarbe liegt oft auf einer Er⸗ 
höhung des Triebes, dem Blattkiſſen, wie z. B. bei der 
Eſche und Erle, oder fie liegt glatt auf der Rinde auf, 
was am entſchiedenſten bei der Roßkaſtanie der Fall iſt. 


dern Baumarten leicht erkennen. Wir lernen an ihr 
auch zugleich den Gegenſatz von Endknospe und 
Seitenknospe kennen. Jene iſt gewöhnlich größer und 
vollkommner entwickelt als letztere. Nur bei den Bäumen 
mit kreuzweiſe gegenſtändiger Anordnung pflegt dieſer Ge⸗ 
genſatz zwiſchen End⸗ und Seitenkospe ſcharf ausgeprägt 
zu fein. Die Figur iſt nach einem ſogenannten Kurz⸗ 
triebe gezeichnet, d. h. einem ſolchen, welcher ſich nicht 
ſehr in die Länge entwickelt hat und an welchem daher die 
Knospen dicht ſtehen. Ihnen ſtehen die Langtriebe 
entgegen, an denen ein bedeutendes Längenwachsthum 
auffällt. Letztere entſpringen der Natur der Sache nach 
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meift aus den Endknospen, obgleich auch diefe, wie Fig. 1. 
ſelbſt zeigt, auch nur einen Kurztrieb hervortreiben können. 
Die Weiden haben nur Langtriebe, daher ihr ruthenförmi⸗ 
ges Ausſehen. 

An dem gemeinen Ahorn, Acer Pseudoplatanus, 
(F. 3.), und an dem Spitzahorn, A. platanoides (F. 4.) 
ſehen wir dieſelbe Kospenſtellung wie an der Eſche. Beide 
Arten ſind ſchon an den Knospen leicht zu unterſcheiden. 
Bei dem gemeinen Ahorn find die Knospen größer, gelb- 
grün mit braunſchwarzer Einfaſſung der Schuppen, die 
Seitenknospen ſtehen vom Triebe ab und die einander ge⸗ 
genüberſtehenden Blattſtielnarben nähern ſich einander, 
ohne ſich zu berühren. Die Knospen des Spitzahorns ſind 
kleiner, meiſt beſtimmt ſchmutzig karminroth, die Seiten⸗ 
knospen an den Trieb angedrückt, und die gegenüberſte⸗ 
henden Blattſtielnarben den ganzen Trieb umfaſſend und 
zuſammenſtoßend. 

Die Schwarzpappel, Populus nigra (F. 5.) jener 
ftattliche Baum mit mächtigen aufwärtsſtrebenden Aeſten, 
hat wie alle Pappelarten lange kegelförmige, ſehr ſpitzige 
Knospen von braungelber Farbe. Sie zeigt die End⸗ 
knospe, obgleich das Stellungsgeſetz nicht das kreuzweiſe 
gegenſtändige iſt, immer auffallend entwickelt, ſo daß meiſt 
die nächſtunteren Knospen verkümmert ſind oder fehlen. 
Sind die Seitenknospen entwickelt, ſo zeichnen ſie ſich 
immer durch die ſehr kurze äußerſte Schuppe aus. Alle 
Pappelarten zeichnen ſich gleich den Eichen durch ein auf 
dem Querſchnitt ſternförmiges Mark aus. 

F. 6. zeigt uns die Knospe unſeres ſchönſten deutſchen 
Baumes, der Buche, Fagus silvatica. An manchen Orten 
Deutſchlands, z. B. in Leipzig, nimmt ihren Namen 
und mit ihm ihren Ruf ein anderer weit weniger ſchöner 
Baum in Anſpruch, den wir in der folgenden Figur kennen 
lernen werden. Die Buchenknospe iſt groß und von 
ſchlanker ſpindelförmiger Geſtalt. Die dicht anliegenden 
Schuppen ſind ſpiralig angeordnet, kaffeebraun und an der 
Spitze mit einem zarten, hell aſchgrauen Filz bedeckt. Sie 
ſtehen immer etwas ſchräg über der kleinen Blattſtielnarbe 
in einem großen Winkel von dem Triebe ab, der bei jeder 
Knospe eine knieartige Biegung macht. Nichts ſieht rei⸗ 
zender aus, als eine aufbrechende Buchenknospe. 

Der Hornbaum, auch Weiß- oder Hainbuche (gegen⸗ 
über der echten Buche oder Rothbuche) genannt, Carpinus 


Betulus, (F. 7.) iſt wie im Ganzen fo auch in der Knos⸗ 


penbildung gewiſſermaßen eine Nachahmung der Buche. 
Die kleineren Knospen ſind aber an den Trieb angedrückt, 
ſtehen gerade über der Blattſtielnarbe und ihre Schuppen 
ſind mit einzeln ſtehenden feinen Härchen verſehen. Wo 
die echte Buche nicht vorkommt, wird der Hornbaum oft 
irrthümlich dafür genommen und benannt. 

Zu den ſchönſten deutſchen Laubholzbäumen gehören 
auch die Rüſtern oder Ulmen, deren wir namentlich 2 
Arten in unſeren Ebenen-Waldungen haben, die Feld⸗ 
oder gemeine Rüſter, U. campestris (F. 8.) und die 
Flatterrüſter, U. eflusa (F. 9.) Bei ihnen iſt das 
Geſetz der Anordnung das abwechſelnd zweireihige, wie 
wir es an F. 1., einer vergrößerten Rüſterknospe, bereits 
kennen lernten. Die Knospen ſtehen abwechſelnd nach 
rechts und nach links geneigt ſchief über der Blattſtielnarbe. 
1 1 97 fie dunkel chocolatfarbig und mit 
einen Härchen weitläufig be i d ü 
lafekeern u kahl fig beſetzt, bei der Flatterrüſter 

F. 10. iſt die Schwarzerle, Alnus glutinosa, 
welche wie die Weiß⸗ oder nordiſche Erle, A. incana, die 
einzigen geſtielten Knospen hat, während dieſe bei allen 
Laubhölzern ungeſtielt oder, wie es wiſſenſchaftlich ausge⸗ 
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drückt wird, ſitzend ſind. Sie ſind meiſt undeutlich drei⸗ 
ſeitig. Man erkennt leicht die Erlenarten an dem auf 
dem Querſchnitt dreiſtrahligen Marke, was in Einklang 
ſteht mit den deutlich dreiſeitigen jungen Trieben. 

Sehr leicht erkennt man die Linden an ihren Knospen. 
Fig. 11. zeigt uns die Knospen der Winterlinde, Tilia 
parvifolia. An ihnen ſind äußerlich ſtets blos zwei 
Schuppen ſichtbar, von denen die eine immer viel kürzer 
und etwas bauchiger als die andere iſt. Zur Blattſtiel⸗ 
narbe ſtehen ſie wie die Rüſterknospen. 

Die „deutſche Eiche“, deren Laub dennoch in jedem 
Nachtfroſt eines deutſchen Nachwinters erfriert, zeichnet 
ſich durch die größte Zahl der fiſchſchuppenähnlich geordne⸗ 
ten Knospenſchuppen aus. F. 12. ſtellt eine Triebſpitze 
der Sommer- oder Stieleiche, Quereus pedunculata, 
dar. An ihr ſind ſtets die Knospen mehr als an dem un⸗ 
teren Theile des Triebes gehäuft, was mit der zierlichen 
ſtraußartigen Anordnung der Eichenblätter in Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Daß die Eiche, neben dieſem bezeichnenden 
Knospencharakter, leicht am ſternförmigen Querſchnitt des 
Markes erkannt wird, iſt ſchon bei der Schwarzpappel ge⸗ 
ſagt worden. 

Wer kennt nicht das Birkenreis, ſei es als Beſen, ſei 
es — als fonft für unentbehrlich gehaltenen Erziehungs⸗ 
gehülfen? Gut, daß wir es alle kennen, denn die Knospe 
trägt kaum ein hervorſtechendes Merkmal. Am Baume 
leitet uns die weiße Rinde über jeden Zweifel hinweg, und 
am winterlichen Reis können uns die an der Spitze der 
Triebe ſtehenden, des Maies harrenden männlichen Blüthen⸗ 
kätzchen belehren. Die Knospen ſind mit nur wenigen 
Schuppen verſehen. Bei den Birken iſt der Unterſchied 
zwiſchen Lang⸗ und Kurztrieben beſonders ſtark ausge⸗ 
prägt. Darauf beruht die lange Ruthengeſtalt der meiſten 
Triebe. Fig. 13. ſtellt die Knospen der gemeinen oder 
Weißbirke, Betula alba, dar. Das Mark des Birken⸗ 
triebes iſt auf dem Querſchnitt dreiſeitig. 

Wie die Erlen einzig daſtehen durch geſtielte Knospen, 
ſo die Weiden durch nur von einer einzigen kapuzenförmi⸗ 
gen Schuppe bedeckte, welche von der ſchwellenden Knospe 
emporgehoben und zuletzt abgeworfen wird. F. 14. iſt 
eine Triebſpitze von der Bruchweide, Salix fragilis, 
welche erſt nach Ausbruch des Laubes blüht, daher wir an 
ihr nicht die großen vorhin beſchriebenen Blüthenknospen 
finden. Bei den meiſten Weidenarten ſind die Seiten⸗ 
knospen an den Trieb angedrückt. 

Wer nur einmal eine Baumknospe in den Stunden 
ihrer Entfaltung aufmerkſam betrachtet hat, der weiß, wie 
ſorgſam die jungen Blättchen darin durch deckende Schup⸗ 
pen geborgen find. Auch hierin iſt nach den Gattungen 
eine auf feſten Regeln beruhende Manchfaltigkeit ſichtbar, 
was durch einige der bemerkenswertheſten Fälle auf einem 
ſpäteren Holzſchnitt veranſchaulicht werden ſoll. Heute 
werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf F. 15., eine 
quer durchſchnittene Endknospe des gemeinen Ahorns 
(vergl. F. 3.). Zahlreiche Schuppenpaare ſtehen einander 
kreuzweiſe gegenüber, indem das nächſt innere Paar immer 
an ſeinen Rändern von dem äußern ſattelartig bedeckt 
wird, Dadurch wird natürlich das kleine Heiligthum na⸗ 
mentlich vor eindringender Feuchtigkeit vollkommen ge⸗ 
ſchützt. Die durchſchnittene Knospe war eine Blüthen⸗ 
knospe, denn wir ſehen im Mittelpunkte die querdurch⸗ 
ſchnittenen Blüthenanlagen, in denen wir ſogar die 
Staubbeutel bereits unterſcheiden können. Ganz im Mit⸗ 
telpunkte zeigt ſich der Querſchnitt des Stieles der Blü⸗ 
thentraube. 


chen, welche ſich das Recht von keiner Seite ſtreitig machen 
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Es bleiben noch eine Menge deutſche Laubhölzer übrig, 
beſonders Geſträuche, welche meinen Leſern Gelegenheit 
bieten, der hier unbeſprochen gebliebenen Knospenbildung 
derſelben ſelbſt nachzuforſchen. Namentlich die Zierſträu⸗ 
cher in Parkanlagen werden ihnen des Intereſſanten noch 
manches zeigen. Sie werden darunter 2 Sträucher fin⸗ 
den, an denen die Knospen nicht von der mütterlichen 
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Vorausſicht zeugen, die man in natürlichen Verhältniſſen 
ſo oft finden will, da die jungen Blattanlagen, von keinen 
Schuppen verhüllt, der Winterkälte Trotz bieten müſſen. 
An der Robinie, gemeiniglich Akazie genannt, wird man 
ſich ſogar vergeblich nach den Knospen umſehen. Sie 
liegen unter der Rinde verſteckt zwiſchen je 2 Stacheln und 
find durch eine Art dreitheilige Fallthüre bedeckt. 


— an — 


Wiſſen wir etwas von der Intfiehung der Thiere und Pflanzen? 


Auf dem Gebiete 
allererſten Ranges die 
der Erde entſtanden? 


der Naturforſchung iſt eine Frage 
: wie find die Thiere und Pflanzen 
Man hört fie aufwerfen von Sol- 


laſſen, über natürliche Dinge ſich ein unabhängiges Urtheil 
zu bilden und dabei das Recht des Frageſtellens in wei⸗ 
teſtem Umfange in Anſpruch nehmen. 

Verliert ſich auch der Gegenſtand dieſer Frage bis weit 


über die Grenzen des Zeitraumes hinaus, innerhalb wel- | 


ches die Forſchung von ſinnlicher Wahrnehmung und von 
naheliegendem folgerichtigen Schließen geleitet wird, ſo 
iſt der Frage doch eine innere Berechtigung nicht abzu⸗ 
ſprechen. Beginnt ja doch jeder Völkerſtamm die Geſchichte 
ſeines Geſchlechtes, die er meiſt mit der Gefchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes für gleichbedeutend hält, mit einer Sage, 
welche weit hinter jeder mündlichen und ſchriftlichen Ueber⸗ 
lieferung zurückliegt. 

Dieſes geſchichtliche Forſchen, welches ſich von keiner 
Schranke zurückhalten läßt, iſt das ſchöne Vorrecht des un⸗ 
abhängigen Denkens und eine nothwendige Thätigkeit deſ⸗ 
ſelben. Denn die Erſcheinungen ſind nur dem Kurzſich⸗ 
tigen das Weſen, dem Forſchenden iſt das Weſen der ewige 
Wechſel der Erſcheinungen, in welchem das Sein vom 
Werden und Vergehen unaufhörlich verdrängt wird. Ge⸗ 
ſchichtliches Forſchen kennt alfo hinter ſich keine Schranke 
ſo lange es noch Spuren von Veränderungen findet, die 
auf vorausgegangene Zuſtände ſchließen laſſen. 8 
„Die Fortſchritte in der Sternkunde, welche dort oben 
ein Werden und Entwickeln und Vergehen nachweiſen, wo 
frühere Geſchlechter eine wandelloſe Stetigkeit glaubten, 
haben eben dadurch die Frage nach dem Urſprunge der 
Erde, dieſes Stäubchens im Himmelsraume, und nach dem 
Werden ihrer Weſen ermuthigt und berechtigt. 

. Heute ſoll uns blos der letztere Theil der Frage be⸗ 
ſchäftigen, obſchon eigentlich die Entſtehungsgeſchichte der 
Erde der Frage nach dem Urſprung der belebten Weſen 
vorangehen ſollte. Nur einen Punkt wollen wir hervor⸗ 

eben, den wir aus erſterer entlehnen: wenn die Befchaffen- 
beit des Erdkörpers, abgeſehen von feinen Bewohnern, 
unter gleichzeitiger Vergleichung ſeiner mit anderen Pla⸗ 
neten unſeres Sonnenſyſtems unleugbar dazu auffordert 
und Anhaltepunkte dazu darbietet, die Entſtehungsgeſchichte 
deſſelben mit mehr oder weniger wiſſenſchaftlicher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu ſchreiben, ſo ſind wir dadurch, weil dies das 
ehr iſt, offenbar zu dem Weniger um ſo berechtigter: zu 
der Unterſuchung der Frage: wie find zuletzt die Bewohner 
des Erdkörpers hinzugekommen? Ob Ausſicht dazu vor⸗ 
ce ſei, dieſe Frage zu erledigen, werden wir bald 
n. 


Wie man ſich auch die Entſtehung des Erdkörpers den⸗ 
ken mag — d. h. welcher der hierüber aufgeſtellten wiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Theorien man ſich anſchließe — immer 
kommt man dabei auf einen Zuſtand derſelben, in welchem 
ſie noch nicht von Thieren und Pflanzen belebt war. Faſt 
unwillkürlich tritt dem hierüber Nachdenkenden die Thier⸗ 
und Pflanzenſchöpfung als ein Abſchnitt in dem langen 
Bildungsverlaufe der Erde vor die Seele und wir finden 
daher in den Götterlehren aller Völker hierauf ein beſon⸗ 
deres Augenmerk gerichtet. , 

Trotz diefer Einmüthigkeit aller Völker unter fich und 
mit der Wiſſenſchaft iſt jedoch über das Wie und Wann 
unter den Forſchern die größte Meinungsverſchiedenheit. 
Ja es gibt geologiſche Werke neueſten Datums von großer 
wiſſenſchafklicher Bedeutung, welche dieſe Fragen kaum be⸗ 
rühren, viel weniger einer gründlichen Beantwortung zu 
unterziehen verſuchen. 

Dieſe Thatſache könnte wohl geeignet ſein, in den 
Augen des Volkes einen Schatten auf das Können, ja auf 
die Ehrlichkeit der Naturforſchung zu werfen. Ste könnte 
ſogar vielleicht der Verketzerungsſucht eine willkommene 
Waffe ſein. 

Treu dem Programm unſeres Blattes, „daß jedes ge⸗ 
fliſſentliche Eingehen auf den häßlichen Krieg zwiſchen 
Kirche und Naturwiſſenſchaft daraus verbannt bleiben 
ſoll“, kann und darf hier dennoch nicht unausgeſprochen 
bleiben, daß die Naturforſchung ſich von keiner andern Ge- 
walt beſtimmen läßt, als von der, welche in dem Drange 
nach der Erkenntniß der Wahrheit in dem Wechſel der Er⸗ 
ſcheinungen liegt. So weit es dieſem Drange gelingt, ſich 
ſeine Bahn mit beobachteten Thatſachen oder naturgeſetz⸗ 
lich richtigem Schließen zu ebnen — ſo weit reicht ſein 
Ziel. Dort bleibt die Forſchung vorläufig ſtehen und ar⸗ 
beitet auf dieſem Punkte ruhig weiter, um neue Mittel her⸗ 
beizuſchaffen, welche es ihr nachher möglich machen, das 
Vordringen weiter fortzuführen. Sie tritt dabei Niemand 
in den Weg und es iſt nicht ihre Schuld, wenn Andere ihr 
feindſelig den Weg vertreten wollen, gegen die ſie ſich dann 
ihres Rechtes wehren muß. 

Auf einem ſolchen Ruhepunkte befindet ſich die Natur⸗ 
forſchung gegenüber der Frage, welche unſer Titel aus⸗ 
ſpricht. Ob er vielleicht ſogar der feſte Grenzpunkt für ihr 
Vorwärtsdringen ſei — wer kann das heute ſagen! Es 
iſt wohl möglich. Aber dieſes Wort hat gegenüber dem 
Vorwärtsſchreiten der Naturforſchung unſerer Tage denn 
doch eine beſchränktere Bedeutung annehmen müſſen. 

Worauf kommt es denn nun aber an 
der uns beſchäftigenden Frage? 
ſind noch zu erfüllen? 

Zunächſt muß die große Streitfrage wegen der Urzeu⸗ 
gung, generatio aequivoca, gelöſt werden, d. h. die Frage, 
ob heute noch Thiere und Pflanzen durch unmittelbaren 
Zuſammentritt der geeigneten Elementarſtoffe entſtehen 


Welche Vorbedingungen 


bei der Löſung 
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können, alſo ohne von anderen ihres Gleichen abzuſtam⸗ 
men. Unter den Ununterrichteten herrſcht hierüber ein 
wahrhaft rieſenſtarker Glaube; man läßt Thiere und 
Pflanzen „von ſelbſt entſtehen“, daß dem unterrichteten 
Forſcher Hören und Sehen vergehen möchte. 

Wie groß unter den Forſchern ſelbſt die beiden Par⸗ 
teien für und gegen die Urzeugung ſein mögen, läßt ſich 
ſchwer ſagen. Nur wenige ergreifen offen Partei; von 
dieſen entſchieden die. Mehrzahl gegen. Die Zahl der 
Schweigenden iſt ſchwer zwiſchen Rechts und Links zu 
ſcheiden. Das ehrliche für haben nur wenige Berufene 
auf ihren Schild geſchrieben. Auf die Urzeugung ſelbſt 
kann in dieſem Augenblicke nicht eingegangen werden. Es 
genüge vor der Hand, darauf hingewieſen zu werden, daß 
noch kein einziger Fall nachgewieſen iſt, in welchem man 
ſagen könnte, dieſes oder jenes Thier oder Gewächs kann 
nicht von andern ſeines Gleichen abſtammen, es muß alſo 
„von ſelbſt entſtanden“ fein. Der Gewalt der unterſtri— 
chenen Worte unterwirft ſich aber die Naturwiſſenſchaft 
unweigerlich. Schwarz oder Weiß! Nach grauem Schim⸗ 
mer entſcheidet ſie nichts. . 

Zweitens muß entſchieden werden, ob eine Thier⸗ oder 
Pflanzenart ſich in nacheinander folgenden Generationen, 
vielleicht durch Hinzukommen neuer beſonderer Entwic- 
lungsbedingungen, nach und nach vervollkommnen und 


ſich zu einer Art höherer Ausbildung und Rangordnung 


umwandeln könne. Dieſe Frage iſt in dieſer beſtimmten 
Faſſung noch ungelöſt. Was wir dafür anführen können, 
beſchränkt ſich auf die ſogenannte Veredlung derjenigen 
Thiere und Pflanzen, welche wir ihres Nutzens wegen 
züchten und pflegen. Wir denken dabei an unſere Obft- 
ſorten, Zierblumen (namentlich die Georginen) Vieh⸗ 
raſſen uf f. w. 

Aber in allen dieſen zahlreichen bekannten Fällen ha⸗ 
ben wir keine neuen Arten vor uns, ſondern, wie wir es 
ſchon im allgemeinen Sprachgebrauch ausdrücken, Sor⸗ 
ten, Raſſen, Spielarten, Varietäten. Wenn man ſich die⸗ 
ſelben wieder überläßt, ſo ſchlagen ſie in ihren Nachkom⸗ 
men nach einigen Generationen, oft ſchon in der erſten, 
meiſt wieder in die Stammform zurück. Wir finden in 
dieſen Fällen alſo nichts weiter bewieſen, als eine gewiſſe 
Bildungsfähigkeit der Arten unter dem verändernden 
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Einfluſſe dargebotener außergewöhnlicher (künſtlicher) Ent⸗ 
wicklungsbedingungen. 

Die Nothwendigkeit der vorherigen Erledigung der 
Urzeugungsfrage für unſern Zweck leuchtet von ſelbſt ein. 
Bei der zweiten Vorfrage liegt dieſe Nothwendigkeit darin, 
daß wir durch die Verſteinerungen lernen, daß im Verlaufe 
der Millionen von Jahren, ſeit welchen der Erdkreis offen⸗ 
bar belebt iſt und geweſen iſt, ein ewiger Wechſel der 
Thier⸗ und Pflanzenwelten ſtattgefunden hat. Zur Zeit 
der Steinkohlenbildung lebten andere Thiere und Pflan⸗ 
zen als jetzt und in den nach jener Zeit folgenden Bil⸗ 
dungszeiträumen der Erde. Sind dieſe nacheinander 
auftauchenden Thier⸗ und Pflanzenarten durch allmälige 
Uebergänge au Z einander entſtanden? Wir wiſſen es 
nicht., Wir würden es vermuthen dürfen, wenn ſolche 
Uebergänge unter unſeren Augen noch ſtattfänden. 

Hierzu kommt, daß die Verſteinerungskunde zwar wohl 
in den jüngeren Schichten, etwa von der Juraperiode an, 
ein Fortſchreiten der Thier⸗ und Pflanzenwelt zu immer 
vollkommneren Formen erkennen läßt, aber keineswegs 
erkennen läßt, daß dieſelbe mit den allereinfachſten For⸗ 
men begonnen habe. Wir finden vielmehr in den alleräl⸗ 
teſten, Verſteinerungen führenden, Schichten die Thierwelt 
ſchon bis zu den Fiſchen entwickelt. 

Endlich ſei hier noch der neuerdings von Volger auf⸗ 
geſtellten Theorie gedacht, welcher zufolge die verſteine⸗ 
rungsloſen, und darum aus vorpflanzlicher und vorthieri⸗ 
ſcher Zeit hergeleiteten, Schichten nichts anderes ſind, als 
umgewandelte Schichten, bei deren Umwandlung die Spu⸗ 
ren der Verſteinerungen in ihnen mit ihrem früheren 
ſonſtigen Gefüge und chemiſchen Eigenſchaften verwiſcht 
worden ſind. 

So viel iſt wenigſtens wohl als feſtſtehend anzuſehen, 
daß uns die Verſteinerungskunde nicht zu einem Anfang 
der Thier⸗ und Pflanzenentwicklung führt. 

So ſteht die Frage. 

Will man darum der Naturforſchung zürnen, daß ſie 
noch nicht anders ſteht? Gewiß nicht. 

Deſſen was die Naturwiſſenſchaft weiß, iſt ſo Viel, 
daß auch der Wißbegierigſte nicht zu fürchten braucht, es 
werde ſeinen dem Lernen gewidmeten Mußeſtunden jemals 
an Stoff gebrechen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gier lange aufzubewahren it für unſere Hausfrauen 
bekanntlich eine ſehr wichtige Sache. Die Löſung der Aufgabe 
berubt einfach in einem Luftdichtmachen der poröſen Eiſchale. 
Dies geſchieht nach einer Angabe von Nowotny, wenn man 
die Eier einige Stunden in Waſſerglaslöſung legt, bis dadurch 
eine kieſelſaure Kalkverbindung aus der Schale geworden iſt, 
welche das Innere des Eies bollkommen luftdicht verſchließt. 


verkehr. 


Herrn H. in Gl. — Die in der Höhlung eines mit Milch gebackenen He: 
fenbrodes von Ihnen Sante t Spinne der Urzeugung glace ie iſt nach 
dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens über dergleichen Fälle uner⸗ 
Härlicber Abſtammung nicht zuläſſig. . Berubt Ihre Frage? „was i 
der Grund, daß Obſtbäume fetzt weit ſchwerer fortkommen, als früher, oft 
ſchnell verkämmern und nicht mehr ſo alt werden wollen, als ehemals?“ 
auf einer wirklichen verbreiteten Thatſache? Wir möchten es bei zweckmä⸗ 
figem Kulturz und Veredlungsverfahren bezweifeln. — Wegen Ihrer 
Frage nach dem Hervergehen volllommener Geſchöpfe aus unvollkemm⸗ 
neren, »ermeifen wir Sie auf den vorſtebenden Artikel dieſer Nummer. 
ea ie ſeit einer Reihe von Jahren ſich bemerkbar machenden Un⸗ 
rege ach in unſerem jährlichen Witterungsverlauf iſt ſchon 
112 805 ein Gegenstand der Frage für uns geweſen. Ob dieſe Er⸗ 
fü einung auf fecularen d. h. in großen Zeiträumen ſtattfindenden, und 
55 Aue er aufmerfiamen Beachtung der Wiſſenſchaft bemerkbaren, 
N wan ungen eruhe, aljo nichts Neues und Ungemöhnliches, oder ob 

eßteres wirklich der Fall fei, iſt vor der Hand no nicht wohl zu unter⸗ 
eien Daß e an welches die veranlaſſenden,Gründe der Er cheinung 
ſeien. Daß ai zunehmende Lichtung unferer mitteleuropäifchen Waldun⸗ 
gen, welche zuletzt gewiß die unheilvollſten Folgen haben wird, jetzt ſchon 
in der von Ihnen aufgeworfenen Frage ſich wirkſam zeigen mo, e, iſt 


etre ya, och. ron Vccnturning, dif- mit Worlicht aufzuneh: 1 ET WIR AH 


u bebanveln und in einem Käfig bei forgfamer ege 
beschriebener Fütterung bei uns wohl u enten feige 


enge & 4 
gelber Rüben (Möhren) nnd eine angemeſſene Menge Ameiſen⸗ 


„ Stunde lang zu einem Klos zufammengedrückt liegen, damit fie et 
Feuchtigkeit anziehen. Alsdann wird die a fie etwas 


ücher, 
en würden, vorzüglich 
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